
Unter „elektrischen" Gitarren versteht man Gitarren,
bei denen ein unter den Saiten angeordnetes Magnet-
system die Saitenschwingungen in elektrische Impulse
verwandelt, die in einem Kraftverstärker verstärkt
und einem Lautsprecher zugeführt werden. So ist es
möglich, auch im „Single string"-Spiel, dem Melodie-
spiel auf einer Saite, Lautstärken zu erzielen, die sich
unter Umständen auch gegen einen vollständigen Saxo-
fon- oder Blechsatz durchsetzen können. In kleineren
Klangkörpern wird die elektrische Gitarre vielfach auch
als sogenanntes Satzinstrument verwendet und z. B.
zusammen mit einem Tenorsaxofon und einer Trompete
ein vollständiger dreistimmiger Satz gebildet. Unter die-
sen Voraussetzungen hat diese neuartige Anwendung
der Gitarre in modernen Musikkapellen an Bedeutung
gewonnen. Leider fehlen nun in Deutschland speziell
für diesen Zweck geeignete Verstärker. Wir wollen
deshalb in der vorliegenden Arbeit versuchen, allge-
mein gültige Angaben zum Bau geeigneter Verstärker
an Hand einer typischen Bauanleitung zu machen.
Zur Tonabnahme an der Gitarre findet ein Magnet-
system Verwendung, das dem eines Telefonhörers sehr
stark ähnelt. Die beiden Spulen sind jedoch etwa 70 mm
lang, so daß sie alle 6 Saiten der Gitarre erfassen kön-
nen. Der Tonabnehmer wird unterhalb der Saiten an
der Decke der Gitarre angeschraubt. Dabei wählen wir
je nach der Form des vorhandenen Instrumentes eine
passende Stelle zwischen Steg und Ende des Griffbret-
tes. Der günstigste Abstand zwischen Polschuhen und
Saiten beträgt etwa 3 mm. Wegen der geringen zur
Verfügung stehenden Einbauhöhe zwischen Saiten und
Decke sind die Magnetsysteme verhältnismäßig flach
gehalten, was auf Kosten der Stärke des Permanent-
magneten geht Hieraus erklärt sich auch die geringe
Empfindlichkeit der verwendeten Magnetsysteme. Die
vom Spieler angeschlagene Saite schwingt im Magnet-
feld des Tonabnehmers und erzeugt in dessen Spulen
elektrische Impulse, die entsprechend verstärkt dem
Lautsprecher zugeführt werden. Es wird also kein Schall
abgetastet. Die Bewegungen der Saiten werden direkt
in Tonfrequenz umgesetzt. Die Tonqualität des ver-
wendeten Instrumentes ist auf den Klang, der als End-
effekt aus dem Lautsprecher kommt, praktisch ohne
Einfluß. Dieser ist vielmehr ziemlich obertonarm und
erinnert kaum mehr an den typischen Gitarreklang.
Im Ausland werden daher vielfach sogar Spezialgitar-
ren angeboten, die aus Blech oder Preßmasse aus einem
Stück gepreßt sind, oder solche, bei denen der eigent-
liche Körper nur noch aus einem massiven Brett aus
Sperrholz besteht.
Der in Deutschland wohl am meisten verbreitete Ton-
abnehmer ist die Marke „Hilos" mit den Abmessungen
95X33X10 mm. Sein Gleichstromwiderstand beträgt
etwa 2000 Ω und der Scheinwiderstand bei 800 Hz
2750 Ω. Im übrigen sind aber seine elektrischen Eigen-
schaften gar nicht oder nur sehr schwer exakt zu er-
fassen. Die Empfindlichkeit ist nicht nur abhängig von
der Stärke des Anschlages des Spielers, sondern auch
vom Abstand der Polschuhe zu den Saiten und auch
noch von den magnetischen Eigenschaften des Werk-
stoffes der verwendeten Saiten. Gerade dieser Faktor
schwankt stark, was beim Auswechseln einer Saite
leicht zu beobachten ist. Aus diesem Grund ist auch
der Frequenzgang meßtechnisch schwer zu erfassen, da
er von der Neigung des Tonabnehmers zu der Lage
der Besaitung abhängig ist. Er ist deshalb auch relativ
uninteressant, weil er durch entsprechende Neigung
des Tonabnehmers leicht ausgeglichen werden kann
Trotzdem haben wir einige überschlägige Empfindlich-
keitsmessungen gemacht, und zwar derart, daß ver-
schiedene Gitarren von verschiedenen Spielern gespielt

wurden und der Tonabnehmer auf den Eingang eines
Meßverstärkers gelegt wurde. Bei Piano - Anschlag
brachte dann der Tonabnehmer an einem Abschluß-
widerstand von 50 kΩ bei single string (einzelne Saite)
zirka 5 mV und bei Akkordspiel etwa 25 mV. Wenn
die Eingangsempfindlichkeit eines Verstärkers dann auf
5 mV für Vollaussteuerung festgelegt wird, hat man
auf alle Fälle die erforderliche Reserve für die ver-
schiedenen vom Spieler gewünschten Effekte, zum Bei-
spiel für den Vibrafoneffekt. Hierbei wird bei zuge-
drehtem Lautstärkeregler ein Akkord angeschlagen und
dann der LS-Regler aufgedreht, was einen anschwel-
lenden vibrafonartigen Klang ergibt,
Über die erforderliche Endleistung gehen die Ansich-
ten der Musikerkundschaft ganz gewaltig auseinander.
Wir hörten Anlagen mit einer einzigen CL 4, die uns
durchaus zusagten und die der Spieler auch als durch-
aus ausreichend erachtete, und im Gegensatz dazu lern-
ten wir Kunden kennen, die eine 50-Watt-Anlage in
Auftrag geben wollten, da die vorhandene 25-Watt-An-
lage „zu leise" sei. Wie sind diese unterschiedlichen
Ansichten zu erklären? Nun, zunächst glaubt der Laie,
daß das einzige und ausreichende Kriterium einer An-
lage die Leistung des Verstärkers in Watt sei. Der
vorhandene 25-Watt-Verstärker ist zu unempfindlich
und nicht voll ausgesteuert. Der Laie glaubt dann, daß
der erwartete Erfolg durch Verdoppelung der Endlei-
stung eintreten würde. Natürlich ist diese Ansicht falsch
und die Erhöhung der Eingangsempfindlichkeit durch
eine weitere Vorröhre würde wahrscheinlich vollauf
genügen. Tatsächlich sind aber die bestehenden Zu-
sammenhänge doch komplizierter. Belastbarkeit, An-
passung und vor allem Wirkungsgrad des verwende-
ten Lautsprechers spielen eine ausschlaggebende Rolle.
In ausländischen Geräten werden vielfach Speziallaut-
sprecher mit sehr geringer Dämpfung und außerordent-
lich hohem Wirkungsgrad verwendet. Solche Lautspre-
cher strahlen daher bewußt nur ein relativ schmales
Frequenzband ab, sind aber in dem hier interessieren-
dem Frequenzbereich außerordentlich lautstark. Natür-
lich ist es dann auch möglich mit kleinen Verstärker-
leistungen hohe Lautstärken zu erzielen. Unerwünschte
Ein- und Ausschwingvorgänge, die sich durch die Kon-
struktion derartiger Speziallautsprecher zwangsläufig er-
geben, spielen aber für den zur Dehatte stehenden
Zweck praktisch keine Rolle. Derartige Lautsprecher
stehen uns aber auf dem deutschen Markt nicht zur
Verfügung. Wir sind daher gezwungen handelsübliche
Lautsprecher mit hohem Wirkungsgrad zu verwenden.
Dabei sind diejenigen besonders günstig, die die Tie-

fen besonders gut bringen und die hoben Töne daher
zwangsläufig weniger gut.
Eine weitere ausschlaggebende Rolle spielt endlich der
Anschlag des Spielers. Ist dieser kräftig und der Ver-
stärker fast voll ausgesteuert, dann wird im Moment
des Anschlages der Verstärker übersteuert und der
Endeffekt ist, daß jeder Ton anklirrt. Bei verhaltenem
Anschlag jedoch wird der hierdurch entstehende Laut-
stärkeverlust durch weiteres Aufdrehen des LS-Reglers
ausgeglichen und der Spieler hat es in der Hand, sich
immer dicht unterhalb der Übersteuerungsgrenze des
Verstärkers zu halten und diesen so besser auszunut-
zen. Vielfach empfiehlt es sich, durch einen Klangreg-
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ler im Ausgang den Klang stark zu verdunkeln, um
Klirrverzerrungen damit nahezu unhörbar zu machen.
Die geringere Empfindlichkeit des Verstärkers für die
höheren Saiten wird dadurch wettgemacht, daß der Ton-
abnehmer den hohen Saiten näher steht als den Tie-
fen. Wir hatten so zum Beispiel Gelegenheit, einen
Gitarristen im Rahmen eines Sextettes zu hören, der
mit einer CL 4 als Endröhre und unter Berücksichti-
gung dieser Tatsachen tadellos mit der erzielbaren
Lautstärke auskam, während in einer Bär, zwei Häu-
ser weiter, ein 25-Watt-Verstärker zu leise war und
außerdem miserabel klang.
Die größte Schwierigkeit bereitet der unbedingt erfor-
derliche Allstrombetrieb. Es gibt nämlich, besonders
in Süddeutschland, noch eine ganze Anzahl von Gleich-
stromnetzen und darunter sogar solche zu 110 V. Selbst
im Zentrum von München, Stuttgart und Regensburg
findet man sie Der Musiker, der in solch einer Stadt
gastiert, muß aber die Gewähr haben, daß seine An-
lage auch dort einwandfrei arbeitet, denn der Einsatz
eines Umformers ist f ü r ihn zu kompliziert. Es muß
also ein Verstärker geschaffen werden, der beispiels-
weise bei 110 V Gleichstrom noch mindestens 4 Watt
Sprechleistung abzugeben in der Lage ist. Bei einer zur
Verfügung stehenden Anodenspannung von rund 110 V
ist dies aber mit 2 × CL 2, CL 6 oder 25 L 6 durchaus
möglich. Dabei verhalten sich die europäischen Fünf-
polendröhren günstiger als die amerikanischen Tetro-
den, da deren Klirrfaktorkurve sehr steil ansteigt.
Schaltet man 2×2 dieser Endröhren in Gegentakt, dann
erzielt man bei nur rund 110 V Anodenspannung volle
8 Watt, und das ist für einen Gitarreverstärker schon
eine recht schöne Leistung. Der Aufwand von 4 End-
röhren gegenüber beispielsweise einer einzigen EL 12
bei gleicher Leistung in einem Wechselstromverstärker
wird in diesem Ausnahmefall durch den geforderten
Allstrombetrieb voll gerechtfertigt.
Wir haben nun einen solchen kleinen Allstromgitarre-
verstärker entworfen und gebaut, und es hat sich ge-
zeigt, daß sich auch die übrigen gestellten Forderun-
gen sehr elegant verwirklichen lassen. Durch die Ver-
wendung einer Gegentaktendstufe (Bild 2) erübrigt sich
eine Netzdrossel. Die Anodenspannung wird vielmehr
direkt am Ladekondensator abgegriffen. Dadurch aber
entfällt auch der sonst recht fühlbare Spannungsverlust
an der Drossel. Da man sich von vornherein für 110V
Anodenspannung entscheidet, werden die erforderlichen
Kondensatoren sehr klein und die ganze Anordnung
einfach, billig und leicht. An Stelle eines Gegentakt-
Eingangsübertragers wird eine Phasenumkehrröhre
verwendet. Eine Doppeltriode enthält in einem Kolben
diese Umkehrstufe und die Steuerstufe für die Vor-
röhre. Die erste Röhre, eine Fünfpolröhre, bringt die
erforderliche Vorverstärkung. Als Netzgleichrichter fin-
det ein Selengleichrichter Verwendung. Wegen der
hohen Belastung von etwa 110 mA wurde ein Scheiben-
durchmesser von 35 mm gewählt, es sind jedoch nur
9 Scheiben erforderlich. Das Gerät ist, wie gesagt, für
110V Anodenspannung entwickelt. Bei Netzen höherer
Spannung muß die überschüssige Spannung in einem
Vorwiderstand vernichtet werden. Dieser Vorwider-
stand ist bei dem Mustergerät mit zahlreichen Anzap-
fungen versehen, so daß sich das Gerät an Netzen von
110, 125, 135, 150, 180, 200 und 220 V betreiben läßt.
Diese Maßnahme, die wiederum aus der Praxis des
Musikers herleitbar ist, hat ihren guten Grund. Viele
Stadtnetze führen in den Hauptarbeitsstunden des Mu-
sikers, nämlich abends, starke Unterspannung, so daß
die einwandfreie Funktion der Anlage in Frage gestellt
wäre, wenn es nicht möglich ist, durch entsprechendes
Umschalten das Gerät der jeweiligen Spannung anzu-
passen. Deshalb ist vor dem zweipoligen Netzschalter
ein einfaches Weicheisenvoltmeter angeordnet, das eine
dauernde Kontrolle der Netzspannung erlaubt. Der Mu-
siker braucht, auf irgendeinem Podium angekommen,
nichts zu tun, als bei ausgeschaltetem Netzschalter sein
Gerät mit der nächsten Steckdose zu verbinden. Mittels
des umsteckbaren Bügels (Bild 3), der die Netzspannung
wählt, steckt er dann auf die vom Voltmeter angezeigte
Spannung um. Um die Stromart braucht er sich über-
haupt nicht zu kümmern. Der kleine Verstärker ist fer-
ner mit zwei überblendbaren Eingangskanälen versehen.
Einer der beiden Eingänge kann zum Anschluß eines
geeigneten Mikrofones, beispielsweise eines Tauchspul-
mikrofons, zur Übertragung von Refraingesang verwen-
det werden. Vollständig ausreichend für den gedachten
Zweck ist z. B. der auch als Tauchspulmikrofon verwend-
bare neue Kleinstlautsprecher „PUCK". Um die einfache
Überblendschaltung zuverlässig zu machen und aus
Anpassungsgründen wird hier ein kleiner Übertrager
verwendet. Es eignet sich vorzüglich einer der aus
kommerziellem Ausbau stammenden Übertrager 1:25,
notfalls sogar ein kleiner Lautsprecherübertrager von
ca. 12 000 Ω auf 4 Ω. Dieser soll in einen Abschirm-
becher eingebaut werden, der mit dem Gestell Verbin-
dung hat. Der Kern soll jedoch nach Möglichkeit an
die Null-Leitung geschaltet werden. Die Primärseite
ist durch zwei Kondensatoren gleichfalls nach Null
symmetriert, wodurch sich eine Abschirmung der
Mikrofonleitung erübrigt. Bas Chassis des Verstärkers
ist spannungsfrei gehalten und steht mit der Null-
Leitung über einen kleinen Kondensator in Verbindung.
Werden amerikanische Stahlröhren verwendet, bei
denen der Massenanschluß getrennt herausgeführt ist,
dann ist es aus Gründen der Berührungssicherheit emp-
fehlenswert, diesen ebenfalls über einen kleinen Kon-
densator an Null zu legen. Zum Anschluß des Ton-
abnehmers ist Abschirmkabel erforderlich, dessen Man-
tel aus Gründen der Berührungssicherheit nach außen
isoliert ist. Aus dem gleichen Grund ist auch eine Aus-
führung des Gitarretonabnehmers empfehlenswert, die
aus Preßmasse besteht. Das Kabel ist einadrig und die
Abschirmung kann als Rückleitung dienen.
An Stelle der zufällig vorhandenen amerikanischen
Röhren läßt sich der Bau auch mit deutschen Typen
(EF 12, EDD11 und 2 [bzw. 4] und CL 6} durchführen.
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oder 0,5 cm haben. Am besten ist es, wenn man die
Kondensatoren unmittelbar zwischen die beiden zu
verbindenden Teile löten kann. Es ergeben sich dann
praktisch überhaupt keine Verbindungsleitungen.

Inbetriebnahme

Wenn der Nf-Teil einwandfrei arbeitet, beginnt man
mit der richtigen Abstimmung des Diskriminators. Zu
diesem Zweck trennt man die Steuergitterleitung der
Begrenzerröhren vorübergehend auf und legt zwischen
den Nullpunkt und das Steuergitter die Spannung
eines Meßsenders. Nun werden in bekannter Weise
die Kreise L7, L9 und L10 genau abgeglichen, so daß
absolute Symmetrie herrscht. Ist der Meßsender ampli-
tudenmoduliert, so erkennt man die richtige Einstel-
lung an einem scharfen Minimum der Nf-Spannung.
Im allgemeinen genügt die natürliche Bandbreite der
Kreise, um bei einem Frequenzhub von 75 kHz ein
verzerrungsfreies Arbeiten des Diskriminators zu ge-
währleisten.

Es folgt die Einstellung der Begrenzerstufe. Man stellt
zunächst den Meßsender auf den genauen Wert der
Zwischenfrequenz ein und überbrückt einen Schwin-

gungskreis des Diskriminators. Nun gibt man so viel
Zwischenfrequenzspannung auf das Gitter der Be-
grenzerröhre, daß bereits etwas Gitterstrom fließt.
Ist der Lautstärkeregler voll aufgedreht, so muß der
Nf-Teil des Empfängers gerade voll ausgesteuert sein.
Treten Übersteuerungen auf, die sich durch einen
entsprechend großen Klirrfaktor äußern, so ist die
Ausgangsspannung des Begrenzers noch zu groß. Man
muß dann an dem Potentiometer P eine so kleine
Spannung abgreifen, daß die Übersteuerung verschwin-
det. Ein weiteres Erhöhen der zwischenfrequenten Ein-
gangsspannung am Gitter der Begrenzerröhre darf
nunmehr keine Lautstärkeerhöhung bzw. keine Über-
steuerung des Nf-Teiles bewirken. Durch einige Ver-
suche erhält man bald das Gefühl für die richtige
Einstellung.

Abgleichen des Zf-Teiles

Arbeiten Begrenzer und Diskriminator zufriedenstel-
lend, so kann man die erste Zwischenfrequenzstufe
abstimmen. Zu diesem Zweck stellt man die vorher
unterbrochene Verbindung im Gitterkreis des Begren-
zers wieder her und trennt dafür die Gitterleitung der
Zwischenfrequenzröhre auf. Die Ausgangsspannung des
Meßsenders wird, wie vorher, an das Steuergitter
dieser Röhre gelegt. Man ist nun in der Lage, das
Bandfilter mit den Spulen L5 und L6 abzugleichen.
Sind Mischstufe und Zwischenfrequenzstufe abgegli-
chen, so ist bereits ein großer Teil der Arbeit be-
endet. Sollte der Zf-Teil Schwingneigung zeigen, so
muß man die Ursache hierfür ausfindig machen. Oft
ist irgendeine Leitung ungünstig verlegt oder es be-
steht sonst an irgendeiner Stelle eine schädliche Kopp-
lung zwischen Eingang und Ausgang. Mit einem ge-
erdeten Blechstreifen, den man zwischen die in Be-
tracht kommenden Stellen schiebt, lassen sich der-
artige Fehler schnell finden und beseitigen. Wenn die
Nullpunkte einwandfrei angeordnet sind, wird man
beim Abgleichen des Zwischenfrequenzteils auf keine
nennenswerten Schwierigkeiten stoßen. Es sei noch
erwähnt, daß man während aller bisher beschriebenen
Abgleicharbeiten die Oszillatorröhre am besten voll-
kommen außer Betrieb setzt, um absolut eindeutige
Verhältnisse zu haben.

Oszillatoreinstellung
Wir kommen nun zur Einstellung des Oszillators.
Selbst wenn die vorgeschriebenen Daten der Oszil-
latorspulen und des Drehkondensators genau einge-
halten werden, ist damit zu rechnen, daß der Fre-
quenzbereich des Oszillators ein wenig streut. Man
sollte daher wenigstens für die erste Abgleichung
einen kleinen Resonanzfrequenzmesser (z. B. das Ge-
rät WAD von Rohde & Schwarz) zur Verfügung ha-
ben. Dieser Frequenzmesser ist empfindlich genug, um
auch noch bei kleinen Hochfrequenzspannungen einen
brauchbaren Ausschlag zu geben. Man soll den Fre-
quenzmesser im Interesse einer ausreichenden Rück-
wirkungsfreiheit nicht fester ankoppeln, als es zur
Ablesung der Resonanzanzeige unbedingt erforderlich ist.
Das richtige Schwingen des Oszillators beobachtet
man am besten durch Einschalten eines Milliampere-
meters in den Anodenkreis des Oszillators h i n t e r
dem 0,03-Megohm-Widerstand. Arbeitet der Oszillator
richtig, so geht der Anodengleichstrom bei schwin-
gendem Oszillator auf etwas weniger als die Hälfte
des Stromes im nichtschwingenden Zustand zurück.
Der Anodenstrom darf sich beim Durchdrehen des
Kondensators C3 nicht oder nur ganz wenig ändern.
Werden die vorgeschriebenen Daten genau eingehal-
ten, so muß der Oszillator einwandfrei arbeiten.
Die Koppelschleife L13 befindet sich in einem Ab-
stand von etwa 0,5 cm von der Oszillator-Schwing-
spule. In diesem Fall wird in der Mischstufe eine hin-
reichend große Oszillatorspannung wirksam.
Für das genaue Abgleichen der Vorstufe ist ein Meß-
Sender erforderlich, der bis etwa 2,5 m herunterreicht.
Ein solches Gerät werden nur wenige zur Verfügung
haben. Es sind jedoch heute Meßsender bis etwa
30 MHz auf dem Markt. Ist der Zwischenfrequenzteil
des Empfängers bereits richtig eingestellt, so kann
man sich der dritten Oberwelle von 30 MHz bedienen,
die meist in einer solchen Intensität vorhanden ist,
daß sie zum Abgleichen der Vorstufe genügt. Man
stellt den Meßsender auf höchste Ausgangsspannung
und schließt ihn an der Antennenanzapfung der Spule
L1 an. Hat die Grundwelle z. B. eine Frequenz von
30 MHz und dreht man den Oszillator langsam durch,
so wird die Modulationsfrequenz des Meßsenders bei
einer bestimmten Stelle des Oszillatorkondensators
deutlich im Lautsprecher zu hören sein. Man kann nun
die Kreise L1, C1 und L2, C2 genau auf Resonanz,
also auf ein Maximum an Lautstärke, abgleichen. Das
ist nicht ganz einfach; meist sind kleine Korrekturen
an den Spulen oder an den Schwingkreiskapazitäten
erforderlich. Wenn man diese Arbeiten jedoch einmal
durchgeführt hat, bieten Einstellmaßnahmen an ande-
ren Empfängern keine Schwierigkeiten mehr.
Der Meßsender kann für diese Arbeiten ohne weiteres
amplitudenmoduliert sein, wenn man den einen Kreis
des Diskriminators vorübergehend kurzschließt. Wich-
tig ist, daß beim Abgleichen der Begrenzer noch nicht
in Tätigkeit tritt. Ist das einmal der Fall, so werden
unscharfe Resonanzmaxima der UKW-Kreise vorge-
täuscht. Das gilt übrigens auch bezüglich des Ab-
gleichs der Zf-Filter.
Ist auch der Abgleich der Vorstufe beendet, so kann
man den Empfang des nächstgelegenen UKW-Senders
versuchen. Zu diesem Zweck schließt man an die An-
zapfung der Spule L1 ein konzentrisches Kabel von
etwa 70 Ω Wellenwiderstand an und verbindet das
andere Ende unter Zwischenschaltung eines Symmetrie-
gliedes mit einem λ/2-Dipol, der horizontal ange-
bracht wird. In Bild 8 ist die Anordnung des Dipols
dargestellt. Die beiden Hälften sind etwas kürzer als
der vierte Teil der zu empfangenden Wellenlänge.
Die Enden des Dipols werden mit der Reihenschaltung
zweier Spulen L verbunden, denen jeweils zwei Trim-
mer C parallel gelegt werden. Die so entstehenden
Schwingungskreise sind annähernd auf Resonanz ab-
zugleichen. Die Kabelseele wird mit dem einen Ende
des Dipols, der Kabelmantel mit der Mitte der beiden
Schwingungskreise verbunden. Die so erreichte Sym-
metrierung ist zwar nicht ganz exakt, genügt jedoch
in der Praxis in den meisten Fällen.
Um einen Anhaltspunkt für die Empfindlichkeit des
Gerätes zu geben, sei gesagt, daß der Versuchs-
empfänger bei einer Eingangsspannung von 50 µV,
die mit einer Tonfrequenz von 500 Hz bei einem
Frequenzhub von 75 MHz frequenzmoduliert war,
an einem Außenwiderstand von etwa 8000 Ω eine
Tonfrequenzspannung von 40 V effektiv abgab. Das
entspricht einer Tonfrequenzleistung von 0,2 W, die
eine gute Zimmerlautstärke liefert. Es genügen also
bereits verhältnismäßig kleine Feldstärken, um einen
UKW-Sender zu empfangen. Der Verfasser hatte
Gelegenheit, den Empfänger auf dem Turm des Mün-
chener Fabrikgebäudes der Firma Rohde & Schwarz zu
erproben. Die dort auftretenden Feldstärken lagen in
der Größenordnung von etwa 900 µV. Ing. H. Richter




